











eine	 zentrale	 Stellung	 einnimmt.	 Noch	 Schleicher	 waren	 syntaktische	
Strukturen	verdächtig.	In	‚Die	Sprachen	Europas‘	heißt	es:	
Das	 nämlich	 in	 der	 Sprache,	was	 aus	 dem	natürlichen	Wesen	 des	Menschen	
seinen	Ursprung	nimmt	und	dem	Einflusse	des	Willens	völlig	entzogen	ist,	 ist	
die	 Formenlehre,	 sie	 fällt	 ganz	 der	 Linguistik	 anheim;	 die	 schon	 mehr	 vom	
Denken	und	Wollen	des	Einzelnen	abhängige	Syntax	neigt	mehr	auf	die	Seite	
der	Philologie.	Letzterer	gehört	ganz	an	der	Stil,	die	von	der	freien	Willensbe‐
stimmung	des	Einzelnen	abhängige	Schreibweise.		 	 	 		(Schleicher	1850:	3f.)		
Syntaktische	 Strukturen	 seien,	 weil	 der	 Mensch	 auf	 sie	 bewussten	 Ein‐
fluss	nimmt,	 indem	er	die	Worte	nach	seinem	Willen	zum	Ausdruck	der	
inneren	 Zustände	 zusammenfügt,	 ein	 unzuverlässiger	 Zugang	 zur	 Spra‐
che.	Man	 kann	dieses	Diktum	umkehren	 und	 sagen:	Wenn	 syntaktische	
Strukturen	 dem	Willen	 des	 Sprachverwenders	 entspringen,	 können	wir	
sie	 als	 tiefsten	 Ausdruck	 der	 Persönlichkeit	 lesen	 und	 über	 sie	 einen	
Zugang	 zum	Menschen	 erlangen.	 Aus	 der	 Syntax	 der	 ersten	 Sätze	 ihrer	
wissenschaftlichen	Arbeiten	ließen	sich	also	Wesen	und	Stil	der	Wissen‐
schaftlerin	Karin	Donhauser	erschließen.	
Dazu	wurde	 am	 Institut	 für	Deutsche	 Sprache	 und	 Linguistik	 neben	
dem	 auf	 die	 Mündlichkeit	 ausgerichteten	 DoNHAusER‐Korpus	 (‚Doku‐
mentation	 Nicht‐Hochsprachlicher	 Ausdrücke	 Einzigartiger	 Regionalis‐
men‘;	 s.	der	Beitrag	von	Coniglio	&	Linde	 in	diesem	Band)	ein	ebenfalls	
von	 der	 Oberpfälzischen	 Forschungsgemeinschaft	 finanziertes	 und	 zeit‐
weise	von	der	Mittelfränkischen	Friedrich‐Alexander‐Reisestiftung	sowie	
der	 Deutschen	 Bahn	 kofinanziertes	 Ergänzungskorpus	 DonIP	 (‚Don‐
hauserInPrincipio‘)	 erstellt.	 Zum	 Teil	 unter	 Aufbietung	 archäologischer	
Fertigkeiten	 wurden	 in	 ihm	 die	 ersten	 Sätze	 aller	 deutschsprachigen	
Monografien	 und	 akademischen	 Beiträge	 der	 Wissenschaftlerin	 Karin	
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Donhauser	 versammelt.	Die	Gesamttokenzahl	des	Korpus	konnte	bisher	




länge	 und	 Vollverb.	 Sie	 werden	 im	 Folgenden	 einzeln	 besprochen.	 Das	
Annotationshandbuch	 kann	 in	 den	 Regalteilen	 GC1125–GC8199	 der	
Zweigbibliothek	 Germanistik	 eingesehen	 werden.	 Die	 TEI‐
Konformitätserklärung	findet	sich	auf	der	letzten	Seite.	Das	Korpus	wur‐
de	 ausschließlich	 mit	 Energie	 aus	 regenerierbaren	 Quellen	 hergestellt	
(Kaffee).	 Für	 dieses	 Korpus	 wurden	 keine	 Tiers	 gequält	 oder	 ihrer	 Art	
unentsprechend	behandelt.		
Das	 traditionellste	 Maß,	 Inhalt	 und	 Form	 auf	 Satzebene	 zueinander	 in	
Beziehung	 zu	 setzen,	 ist	 die	 Satzlänge,	 erfasst	 in	 ‚Wörtern‘.	 Auch	wenn	
sich	 jeder	Syntaktikerin	und	jedem	Syntaktiker	des	21.	 Jahrhunderts	bei	
diesem	Gedanken	 nervöse	 Zuckungen	 der	 Augenlider	 einstellen,	 sei	 auf	
die	umfängliche,	 im	19.	 Jahrhundert	 im	Kontext	der	Stilometrie	entstan‐
dene	und	heute	 in	der	quantitativen	Linguistik	fortgeführte	Forschungs‐




Texts.	 Semantische	 Aspekte	 bleiben	 unbeachtet,	 zum	 Beispiel	Referenz‐
korpus	Altdeutsch	zählt	als	zwei	Token,	während	DDD‐Initiative	als	eines	












Philologen	 des	 19.	 Jahrhunderts	 wie	 den	 Brüdern	 Jacob	 und	 Wilhelm	
Grimm,	 die	 vor	 allen	 anderen	 als	 Begründer	 einer	 im	 eigentlichen	 Sinne	
wissenschaftlichen	Auseinandersetzung	mit	dem	Deutschen	gelten.	(1989a)	
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liegen	 in	diesem	Bereich.	Daraus	 ist	 abzulesen,	dass	 sowohl	die	aus	der	
relativen	Kürze	der	journalistischen	Texte	erschließbare	Effekthascherei	
als	auch	das	der	klassischen	Literatur	eigene	Stürmen	und	Drängen	nicht	
dem	Wesen	der	Donhauserschen	Wissenschaft	 entsprechen.	 In	 der	 For‐
schungsliteratur	zählen	Sätze	ab	20	Wörtern	als	‚lange	Sätze‘;	73,08	Pro‐
zent	 der	 Donhauserschen	 ersten	 Sätze	 fallen	 in	 diese	 Kategorie.	 Zum	
Vergleich:	Bild	13,	WAZ	34,6,	FAZ	46,3,	Goethe	67,9,	Schiller	68,1,	Herder	
59,2,	Lessing	54,4	Prozent.	Einigkeit	besteht	 in	der	Literatur,	dass	 lange	
Sätze	 als	 Stilmittel	 zu	 werten	 sind.	 Der	 geringe	 Anteil	 langer	 Sätze	 in	
journalistischen	Texten	erklärt	sich	daraus,	dass	hier	die	gründliche	Re‐
cherche	 gern	 durch	 das	 Plakative	 ersetzt	 wird.	 Der	 hohe	 Anteil	 langer	
Sätze	 in	Texten	des	 Sturm	und	Drangs	hingegen	–	 ausgerechnet	Goethe	
und	Schiller	kommen	dem	Donhauserschen	Anteil	langer	Sätze	am	nächs‐
ten	–	kann	auf	das	Bestreben	zurückgeführt	werden,	das	verlässlich	rati‐
onale	 Urteil	 durch	 das	 schwelgend	 subjektive	 Fühlen	 zu	 ersetzen.	 Die	




nen,	 sowie	drei	der	 fünf	 längsten	ersten	Sätze	des	Korpus	 (alle	über	60	
Wörter;	 die	 beiden	 übrigen	 folgen	 1990	 und	 1995).	 Versuche,	 die	 Ent‐
wicklung	der	Satzlänge	mit	der	Quersumme	der	Jahreszahlen	zu	korrelie‐
ren,	 brachten	 kein	 Ergebnis.	 Wahrscheinlicher	 ist	 eine	 Korrelation	 mit	
Tab.	1:	Jahresmittel	der	Satzlänge	im	Verlauf.	








in	 die	 akademischen	 Publikationen	 überzuschwappen,	 wie	 Beispiel	 (3)	
deutlich	macht:		
(3) Verbale	 Kategorien	 kann	 man	 grundsätzlich	 unter	 zwei	 verschiedenen	
Gesichtspunkten	untersuchen:	1.	[…].	2.	[…].	(2003)	
Im	Trend	nimmt	die	Satzlänge	leicht	ab,	womit	die	Sprachverwenderin	der	
für	 die	 Schriftlichkeit	 der	 Gegenwartssprache	 postulierten	 Entwicklung	
entspricht.	In	der	Gesamtschau	bildet	Tabelle	1	in	synästhetisch	hervorra‐
gender	Weise	ein	oberpfälzisches	Bergpanorama	ab,	worin	die	weitgereiste	
Sprachwissenschaftlerin	 die	 Verbundenheit	 mit	 ihrer	 Heimat	 ausdrückt	
(vgl.	aber	Gottsched	1750,	„Gehab	dich	alſo	wohl.	Du	rauhes	Pfälzerland!“).		
Als	Nächstes	betrachten	wir	die	Verbstellung	und	das	Vorfeld	der	ers‐
ten	 Sätze	 des	 Korpus.	 Das	 Verbstellungsmerkmal	 ‚V2‘	 und	 die	 Bestim‐
mung	 der	 syntaktischen	 Konstituenten	 des	 ‚Vorfelds‘	 sind	 in	 üblicher	
Weise	 interdependent,	 da	 sie	 von	 der	 Position	 des	 finiten	 Verbs	 in	 der	
linken	Satzklammer	des	Matrixsatzes	 ausgehen.	Eine	mögliche	 syntakti‐
sche	 Binnenstrukturierung	 des	 Vorfelds	 wurde	 nicht	 annotiert,	 ein	 ‚V3‘	
oder	 eine	 Verdoppelung	 des	 Vorfelds	 wurde	 für	 die	 Annotation	 nicht	
angenommen,	 die	 entsprechende	 Diskussion	 wird	 jedoch	 an	 späterer	
Stelle	aufgegriffen.		
Unter	dem	Aspekt	der	Verbstellung	zeigt	sich	eine	an	Kompromisslo‐
sigkeit	 grenzende	 Stringenz	 der	 Wissenschaftlerin,	 die	 ausnahmslos	
Verbzweitstrukturen	produziert	hat.	V2	ist	die	Domäne	der	Aussage,	die	
Satzmodi	der	Verberststellung	sind	ausgeschaltet.	Man	erkennt,	dass	der	
Einstieg	 in	 ein	 Thema	 nach	 Form	 und	 Inhalt	 keinen	 Raum	 für	 Fragen	
lassen	 soll,	 denn	 Fragen	 müssen	 von	 Dritten	 beantwortet	 werden.	 In	
gleicher	Weise	werden	keine	Forderungen	erhoben,	Bitten	gestellt	 oder	
Befehle	erteilt,	die	immer	das	Risiko	der	Nicht‐Erfüllung	mit	sich	bringen.	
Auch	 verzweifelt	 ins	 Unbestimmte	 gerichtete	Wünsche	 (Käme	 doch…	 /	
Hätte	nur…)	kommen	nicht	vor.	Es	ist	zu	erkennen,	dass	hier	die	begrün‐
deten	 Beiträge	 einer	 eigenverantwortlichen	 und	 selbstbewussten	 For‐
scherin	in	eine	Forschungstradition	eingeordnet	werden.		
In	 Verbzweitstrukturen	 ist	 die	 Vorfeldposition	 besonders	 hervorge‐
hoben.	Die	Ausnahmslosigkeit	der	V2‐Sätze	 im	Korpus	unterstreicht	die	
Wichtigkeit	 des	 Vorfelds	 noch.	 Die	 Vorfeldkonstituente	 des	 Donhauser‐





oberpfälzischen	 Landschaft	 ist	 die	 Verfasserin	 den	 Reiz	 verschieden	




Meinung	der	 IDS‐Grammatik	(IDS	1591)	an:	 „Dies	 ist	 trivial	und	 topolo‐






Wir	 können	 zunächst	 festhalten,	 dass	 sich	 die	 ersten	 Sätze	 des	 Korpus	
damit	 nicht	 vom	 durchschnittlichen	 Aussagesatz	 des	 Deutschen	 unter‐
scheiden.	 Der	 Stil	 der	 Donhauserschen	Wissenschaft	 liegt	 also	 nicht	 in	
einer	grundsätzlichen	Differenz	zu	etablierten	Strukturen.		
Nach	 der	 syntaktischen	 Form	 bilden	 DPs	 die	Mehrzahl	 der	 Vorfeld‐
konstituenten	(65,38	Prozent),	CPs	machen	19,23	und	PPs	15,38	Prozent	
aus.	 Bei	 den	DPs	 handelt	 es	 sich	mehrheitlich	 um	 Subjekte	 (76,47	 Pro‐
zent),	 gefolgt	von	direkten	Objekten	 (11,76	Prozent).	Marginal	kommen	
das	formale	Subjekt	von	Existenzialkonstruktionen	(es	gibt)	und	Prädika‐
tivkorrelate	 vor.	 Insgesamt	 steht	 damit	 das	 Ding,	 der	 eigentliche	 Inhalt	
der	 Forschung	 im	 Vordergrund,	 nicht	 die	 Handlungen	 und	 Begleitum‐
stände.	Wenn	CPs	und	PPs	im	Vorfeld	der	ersten	Sätze	auftreten,	fungie‐
ren	sie	ausnahmslos	als	Adverbiale.	Von	den	Adverbialen	insgesamt	sind	
konditional	 55,56	 Prozent,	 modal	 33,33	 Prozent	 und	 temporal	 11,11	
Prozent.	Satzadverbiale	sind	Thema‐bezogen	und	 fungieren	als	situative	





Die	 Konstituententypen	 im	 Vorfeld	 sind	 nicht	 gleichmäßig	 über	 die	
Publikationsjahre	 verteilt.	 Zur	 auffälligsten	 Verdichtung	 kommt	 es	 im	
Zeitraum	1987	bis	 1998.	Hier	 bestimmen	Adverbiale	 das	Bild,	 darunter	
vor	allem	konditionale	CPs	in	einer	sehr	spezifischen	Vorfeldstruktur,	wie	
in	(4	und	5):		







Der	 Verberstsatz,	 stünde	 er	 ohne	 so/dann,	 kann	 zweifellos	 als	 kon‐
textspezifizierendes	 Satzadverbial	 verstanden	 werden.	 Diese	 verfügen	
über	 eine	 komplexe	 propositionale	 Struktur	 und	 werden	 daher	 typi‐
scherweise	 durch	 Nebensätze	 realisiert,	 wobei	 in	 der	 Vorfeldposition	
generell	 die	 Variation	 zwischen	wenn‐Konditionalsatz	 und	 Verberstsatz	





dem	 Konditionalsatz	 und	 semantisch	 schwachem	 dann,	 respektive	 se‐
mantisch	völlig	unspezifischem	so,	als	Korrelat	anzusehen.	Da	das	Korre‐
lat	das	Vorfeld	des	Matrixsatzes	besetzt,	muss	dem	Konditionalsatz	eine	









Phase	 (1987–1998)	 inhaltliche	 Schwerpunkte	 der	 späteren	 Arbeit	 im	
Teilprojekt	B4	des	SFB	632	auf	(vgl.	Donhauser	&	Petrova	2009	zur	Verb‐
stellung	 in	Hauptsätzen,	denen	ein	Adverbialsatz	vorausgeht,	 sowie	u.	a.	
Petrova	 2006,	 2011;	 Linde	 2009;	 Hinterhölzl	 &	 Petrova	 2011).	Warum	
aber	verwendet	sie	solch	hochmarkierte	Strukturen	überhaupt?		





und	deiktische	Ausdrücke.	Nur,	 dem	ersten	 Satz	 geht	 nichts	 voraus,	 zu‐
mindest	 keine	 syntaktische	 Form.	 Erste	 Sätze	 können	 daher	 diskurs‐
pragmatisch	 nicht	 sinnvoll	 in	 Thema/Rhema	 gegliedert	 werden	 und	
müssen	 thetisch	 gelesen	 werden	 (Sasse	 1987;	 Lambrecht	 1994:	 137f.).	
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Thetische	 Sätze	 informieren	 über	 eine	 ungeteilte	 Situation	 und	 ihre	




(IDS	 2281ff.).	 Die	 hypothetische	 Verwendung	 erscheint	 für	 den	 ersten	
Satz	 eines	wissenschaftlichen	Artikels	wenig	plausibel.	 Zu	 offensichtlich	
ist,	 dass	 das	 im	 Verberstsatz	 ausgedrückte	 Konditionale	 im	Wissen	 der	




durch	 den	 Konditionalsatz	 selbst	 aktivierten	 Vorwissen	 erschlossen	
(Fabricius‐Hansen	&	Sæbø	1983).	Ganz	automatisch	bindet	der	erste	Satz	
auf	 diese	 Weise	 den	 Beitrag	 (und	 damit	 dessen	 Verfasserin)	 und	 den	





zurückreichen	 und	 für	 alle	 einzelsprachlichen	 Linguistiken	 in	 gleichem	
Maße	 von	 Bedeutung	 sind,]	 [so]	 leitet	 sich	 die	 deutsche	 Sprachwissen‐
schaft	[…].	(1989a)	
Von	der	rein	faktischen	Darstellung	eines	Sachverhalts	lappt	diese	Art	der	
Verwendung	 durch	 die	 hervorgehobene	 Position	 des	 Konditionals	 im	
Vorfeld	 letztlich	 in	 den	 Bereich	 des	 sog.	 ‚modus‐kommentierenden‘	 Ge‐
brauchs	 von	 Konditionalsätzen,	 bei	 dem	 das	 Konsequens	 aus	 Sicht	 der	
Verfasserin	ohnehin	gilt,	ganz	unabhängig	davon,	ob	das	Antezedens	der	
Fall	 ist	 (IDS	 2290).	 Für	 den	 akademischen	 Stil	 der	 Wissenschaftlerin	
Karin	 Donhauser	 ist	 in	 dieser	 hochmarkierten	 Struktur	 zum	 einen	 zu	
erkennen,	dass	hohe	Anforderungen	an	die	Leistungsfähigkeit	von	Struk‐
turen	 und	 an	 die	 Breite	 des	 verfügbaren	Wissens	 gestellt	werden.	 Zum	
anderen	 sind	 diese	 großen,	 aufwändigen,	 hochmarkierten	 Strukturen	
gleichzeitig	 auch	 immer	 hochproduktive	 Strukturen,	 die	 in	 besonderer	
Weise	 geeignet	 sind,	 wissenschaftliche	 Inhalte	 zu	 erschließen	 und	 die	
Beteiligten	 einzubinden.	 Diese	 in	 den	 Korpusdaten	 für	 den	 Zeitraum	
1987–1998	 besonders	 auffällige	 Handschrift	 lässt	 sich	 bis	 heute	 in	 den	
Projekten	beobachten.	Aber	auch	Inhaber	einer	Struktur‐Stelle	(die	wohl	
nicht	umsonst	so	heißt)	profitieren	davon.		
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Wenden	wir	uns	nun	noch	einmal	dem	Matrixsatz	 selbst	 zu.	Die	be‐





einen	 fällt	 die	 starke	 Stellung	 des	 Kopulaverbs	 und	 kopulaähnlich	 ver‐

















Subjekt	 und	 des	 Folgeelements	 als	 Prädikativ	 ist	 umstritten.	 Diese	 Dis‐
kussion	 ist	 für	 uns	 aber	 nicht	 relevant,	weil	 es	nur	 ein	 einziges	Mal	 im	
Vorfeld	 steht.	Donhauser	 vermeidet	 es,	 schwache	Elemente	 zu	 exponie‐
ren	und	verlässt	sich	lieber	auf	starke	Subjekte	und	Rahmensetzer.	Insge‐
samt	machen	Verben	der	Gruppe	 sein,	zählen	zu,	gehören	zu,	betrachten	
als,	 sich	 handeln	 um	 und	 es	 gibt	 gut	 50	 Prozent	 der	 Fälle	 aus,	 recht	
gleichmäßig	 über	 den	 Publikationszeitraum	 verteilt.	 Eine	 spezifische	
existenzielle	 Phase	 kann	 im	Œuvre	 daher	 nicht	 nachgewiesen	 werden.	
Die	 Verbwahl	 ist	 auf	 die	 informationsstrukturelle	 Klasse	 der	 thetischen	
Sätze	 zurückzuführen,	 die	 diskurspragmatisch	 eingliedrige	 Kontexte	




ableiten,	 sich	 zurückverwiesen	 sehen	auf.	 Besonders	 auffällig	 ist	 hier	 die	
Verwendungsweise	 des	 Wahrnehmungsverbs	 sehen	mit	 einer	 dem	 AcI	
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parallelen	Konstruktion	mit	Partizip	II,	die	als	passivisch	und	die	Verbbe‐
deutung	 des	 Partizips	 als	 Objektsprädikativ	 zu	 interpretieren	 ist	 (IDS	
1418).	 Zusätzlich	 tritt	 das	 Indefinitum	man	 hinzu	 (ich	 verweise	 ihn	 auf	
etw.	/	 ich	verweise	mich	auf	etw.	/	Man	sieht	sich	auf	etw.	verwiesen).	 In	
allen	 diesen	 Fällen	 ist	 der	 Effekt	 die	 Herstellung	 einer	 unpersönlichen	
Struktur.	 Gleichzeitig	 aber	 gibt	 Reflexivierung,	 ganz	 besonders	 in	 der	
formal	aufwändigen	Gestalt	der	AcI‐Parallelkonstruktion,	das	Hergestellt‐




lich	 gering	 ist.	Das	 komplexe	Verhältnis	 von	 existenziellen	Konstruktio‐
nen,	 subjektlosen	 Ausdrücken	 und	 einer	 nur	 formal	 unpersönlichen	
Struktur	 lässt	 das	 Interesse	 an	 persönlichen	 Relationen	 überall	 durch‐




Abschließend	 wenden	 wir	 uns	 dem	 Thema	 Negation	 zu,	 das	 in	 der	
Themengeschichte	 der	 Sprachwissenschaftlerin	 Karin	 Donhauser	 eine	
besondere	Stellung	einnimmt.	Interessanterweise	kommt	Negation	in	den	
ersten	 Sätzen	 von	 Beiträgen,	 die	 von	 Negation	 handeln,	 gar	 nicht	 vor.	
Auch	 im	Ganzen	 ist	Negation	 im	Korpus	nahezu	 irrelevant.	 Vier	Negati‐
onselemente	 verstreuen	 sich	 auf	 eine	 Satznegation	 im	Nebensatz,	 zwei‐
mal	 die	 nur	 formale	Negation	als	Gradpartikeln	 (nicht	zuletzt)	 und	 eine	
mehrgliedrige	Konjunktion	nicht	nur–sondern	auch.	Weiterhin	findet	sich	
eine	 objektsprachliche	 Verwendung	 („die	 Herausbildung	 des	 ‚verbalen	






(11) Das	Referenzkorpus	Altdeutsch	 ist	 kein	 singuläres,	 isoliertes	Korpus	 ei‐
ner	 einzelnen	 Sprachstufe	 des	 Deutschen,	 sondern	 es	 ist	 Teil	 eines	 viel	




der	 jedoch	 im	 Zusammenspiel	 mit	 der	 Existenzialkonstruktion	 es	 gibt	
eine	besonders	starke	Wirkung	entfaltet	(9).	Weiterhin	findet	sich	zwei‐
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mal	kein	als	Artikelwort	einer	Prädikativ‐DP	(8	und	9).	Wiederum	spielen	
die	 sehr	 grundlegenden	 Prädikativ‐	 und	 Existenzialkonstruktionen	 ihre	
besondere	 Funktion	 aus.	 Das	 Kategorische	 dieser	 drei	 Aussagen	 ist	 für	
Donhausers	 Stil	 ungewöhnlich.	 Die	 Verfasserin	 setzt	 es	 hier	 nicht	 nur	
bewusst	 ein,	 um	 die	 Wichtigkeit	 des	 Ausgesagten	 hervorzuheben,	 son‐
dern	 vor	 allem	 um	 die	 Unverrückbarkeit	 bestimmter	 Grundannahmen	
unmissverständlich	 festzuschreiben.	So	wird	sichergestellt,	dass	die	Dis‐





jeden	Preis,	 vielmehr	 aus	 einer	 erfahrenen	und	 zielgerichteten	Nutzung	
etablierter	 grammatischer	Optionen.	 Klare	 Aussagen	 zu	 den	Gegenstän‐
den	der	Forschung	stehen	dabei	im	Vordergrund.	Die	ersten	Sätze	vermit‐
teln	 gründliche	 Recherche	 und	 bereiten	 eine	 tiefgreifende	 diskursive	
Behandlung	 des	 Themas	 vor.	 Mit	 einem	 sicheren	 Gespür	 für	 fesselnde	
Syntax	kommen,	wie	im	Fall	der	Korrelatstrukturen,	auch	hochmarkierte	
Konstruktionen	zum	Einsatz.		











hohen	 Niveau	 der	 Exhaustivphase	 ausgeht,	 ist	 deshalb	 auch	 auf	 lange	
Sicht	keine	Einsilbigkeit	Karin	Donhausers	zu	befürchten.		
